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         Der Absturz

         Sie bereute es tatsächlich nicht, ihrem Mann nachgegeben zu haben, der sie zu diesem
            Ausflug von der Küste weg ins Hinterland überredet hatte. Die Panoramastraße durch
            die Verdonschlucht war sehr beeindruckend. Mehrere hundert Meter unter ihnen floss
            der Verdon, das Wasser glänzte dunkelgrün zwischen den steil abfallenden Kalkwänden.
            Immer wieder hielten sie bei Aussichtspunkten an, stiegen aus, fotografierten, blickten
            in die Schlucht hinunter und ließen sich die warme Frühsommersonne ins Gesicht scheinen.
         

         Südfrankreich gefiel Anja, es war der perfekte Urlaub. Zuerst hatte sie sich ein wenig
            gefürchtet. Es war ihre erste Reise ohne die Kinder; sie hatte nicht gewusst, was
            Dieter und sie miteinander anfangen sollten. In den vergangenen Jahren hatte sich
            alles nur um die Kinder gedreht, doch langsam, aber sicher waren diese selbstständig
            geworden und wollten nicht mehr viel mit den Eltern unternehmen. Frank war nun zwanzig
            und lebte nicht mehr daheim; Silke war siebzehn, wohnte zwar noch bei den Eltern,
            wollte aber im Sommer einen Au-Pair-Aufenthalt in England machen und hatte erklärt,
            sie würde nicht mit den Eltern in den Urlaub fahren. Für Anja war das wie ein Stich
            ins Herz gewesen. Sie hatte einen Augenblick lang keine Luft mehr bekommen. Was sollte
            sie ohne die Kinder machen? Wie ihren Urlaub verbringen? In ihrer Beziehung zu Dieter
            war schon lange die Luft raus, sie lebten freudlos nebeneinanderher, ihr einziges
            Gesprächsthema waren die Kinder und Fragen, die das Haus und die Finanzen betrafen.
            Deshalb war Anja sehr skeptisch gewesen, als Dieter vorgeschlagen hatte, Anfang Juni
            nach Südfrankreich in die Gegend der Côte d’Azur zu fahren. Dorthin hatte es Anja
            schon immer gezogen, aber Frankreich war ein teures Pflaster und zu viert hatten sie
            sich das vor allem in der Ferienzeit nicht leisten können. Deshalb hatten sie meistens
            mit Spanien vorliebgenommen oder waren überhaupt in Deutschland geblieben.
         

         Nun aber waren sie nur zu zweit, es war noch Vorsaison, und sie hatten eine günstige
            Unterkunft an der Küste unweit dem berühmten Nobelort Saint Tropez gefunden, direkt
            zwischen Provence und Côte d’Azur. Von dort aus wollten sie die Küste erkunden und
            jeden Tag Ausflüge machen. Das Wasser war zwar noch kalt, aber die Luft schon warm
            genug, um zu baden. Als gebürtige Norddeutsche waren Anja und Dieter außerdem nicht
            so zimperlich, im Sommer war es an der Nordsee nicht wärmer als im Frühsommer in Südfrankreich.
            Und wundersamerweise schafften es Dieter und Anja wieder, miteinander zu reden, einander
            zu berühren, sich füreinander zu interessieren. Die Reise bewies, dass sie doch noch
            gemeinsame Interessen hatten und dass es kein Problem darstellte, sich auf ein interessantes
            Programm zu einigen. Für diesen Tag hatte Dieter die Route ausgewählt. Die spektakuläre,
            700 Meter tiefe Schlucht, durch die sich der Fluss Verdon schlängelte, den Sainte-Croix-Stausee
            und das berühmte Dorf Moustiers-Sainte-Marie wollte er unbedingt kennen lernen.
         

         Sie standen an einem der höchsten Aussichtspunkte; es war anscheinend auch einer der
            Orte, an denen die Schlucht am engsten war. Die hellen Kalkfelsen fielen steil zum
            Fluss hin ab, teilweise wuchsen Sträucher oder Kiefern direkt aus dem Stein. Am Fuß
            des Aussichtpunktes konnte Anja den Verdon nicht sehen, weil ein Felsvorsprung ihr
            die Sicht verdeckte, doch rechts und links erblickte sie das grüne Wasser weit unten.
            Auch gegenüber von ihnen befand sich ein wenig tiefer ein Aussichtspunkt, an dem gerade
            ein großer dunkelgrauer BMW hielt. Anja fand es angenehm, dass noch nicht so viele
            Touristen unterwegs waren.
         

         »Wie weit ist das wohl bis dort hinüber?«, sinnierte Dieter.

         Anja zuckte mit den Schultern. »Zwanzig Meter? Dreißig?«

         »Stell dir vor, man könnte hier eine Glasbrücke bauen, das wäre doch die Sensation. Der französische Grand Canyon.«
         

         »Mir scheint, es ist auch so schon sensationell genug. Schau mal, da fliegen Adler
            oder Geier!«
         

         Rechs von ihnen kreisten zwei große weißbraune Vögel über der Schlucht. Wahrscheinlich
            Gänsegeier. Anja blickte ihnen nach, als sie plötzlich einen lauten, panischen Schrei
            hörte.
         

         »Non! Nooooon!«

         Erschrocken fuhr Anja zusammen und sah, wie von der gegenüberliegenden Seite eine
            Person in die Schlucht stürzte. Sie hörte den Schrei, der immer leiser wurde, und
            verfolgte mit bangem Blick den zappelnden Körper eines Mannes, der in der Tiefe verschwand.
            Ihr eigener Schrei blieb im Hals stecken. Anja war wie erstarrt. Auch Dieter bewegte
            sich einige Sekunden lang nicht mehr.
         

         Als Anja endlich den Blick von der Schlucht abwandte, sah sie, wie der graue BMW auf
            der gegenüberliegenden Panoramastraße blitzschnell wendete und wieder nach unten davonfuhr.
         

         »Was … was ist da passiert?«, stammelte sie.

         Dieter neben ihr ließ seinen Kopf auf die Arme sinken, die auf der Brüstung des Geländers
            des Aussichtspunktes lagen. Seine Hände zitterten.
         

         »Ein Mord«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ein Mord ist gerade eben passiert. Ich
            habe es gesehen. Zwei Typen sind aus dem grauen BMW gestiegen, einer hat den anderen
            vor sich hergeschoben. Er war groß, mit einer dunklen Kapuzenjacke bekleidet. Die
            Kapuze hatte er weit ins Gesicht gezogen, und er trug eine Sonnenbrille. Der andere
            war kleiner, mit einem Polohemd und Jeans bekleidet und grauhaarig. Die beiden haben
            sich der Brüstung genähert, der Große hat den anderen irgendwie darüber gehievt und
            ihn in die Schlucht gestoßen. Mein Gott! Ich werde diesen Anblick nie vergessen!«
         

         Dieter schluchzte auf. Im Gegensatz zu Anja, die auf die Vögel fixiert gewesen war,
            hatte er alles beobachtet.
         

         »Glaubst du, dass er tot ist?« Anja wagte einen Blick nach unten, aber durch den Felsvorsprung
            konnte sie nicht sehen, wohin der Mann gestürzt war.
         

         »Natürlich … ist er tot«, stammelte Dieter und schluchzte auf. »Es geht hier 600 Meter
            in die Tiefe.«
         

         »Wir müssen die Polizei anrufen!«, rief Anja. »Sofort. Dann erwischen sie den Flüchtigen
            vielleicht noch!«
         

         Dieter nickte und griff zitternd nach seinem Telefon. Er hatte nur wenig Netz. »Der
            Notruf ist 18«, sagte er. »Ich wähle den mal.«
         

         Bald meldete sich jemand, allerdings war die Sache schwierig. Deutsch sprach in Südfrankreich
            ohnehin fast niemand, und auch mit Englisch kam Dieter nur schwer voran. Er versuchte
            zu erklären, was geschehen war, gab jedoch irgendwann auf und reichte das Telefon
            an Anja weiter. Sie sprach besser Englisch als er. Tatsächlich schaffte sie es, der
            Person am anderen Ende klarzumachen, was geschehen war und wo sie sich befanden. Die
            Frau am Telefon schien sie allerdings schon geortet zu haben, denn sie sagte:
         

         »Bleiben Sie dort, wo sie sind, ich schicke die Gendarmen!«

         Seufzend legte Anja auf. Nun mussten sie warten und die ganze Sache wahrscheinlich
            der örtlichen Gendarmerie erklären. Aber es würde eine Weile dauern, bis die Beamten
            eintrafen. Die nächsten Orte waren mindestens zwanzig Kilometer entfernt, die Straße
            war eng und kurvig. Das war nicht der Tag, den sie sich vorgestellt hatten.
         

         Doch vor allem überwog das Grauen. Sie hatte einen Menschen vom Aussichtspunkt in
            die Schlucht stürzen sehen. 600 Meter unter ihnen lag eine Leiche. Wer das bloß war?
            Und warum war er in die Tiefe gestoßen worden?
         

      
   
      
         Der Gendarm

         Paul Marlier saß in seinem Büro in der Brigade von Moustiers-Saintes-Marie und brummte
            unwillig vor sich hin. Die Touristen waren da, und mit ihnen kamen die Unannehmlichkeiten.
            Auf dem Campingplatz in Aiguines hatten drei maskierte Typen eine junge Holländerin
            sexuell belästigt, und Pauls Leute waren dabei, dieser Sache nachzugehen. Man wusste
            nicht, ob die Täter ebenfalls Touristen oder Einheimische gewesen waren. Die Männer
            hatten nicht gesprochen. Das Beunruhigende war, dass dasselbe schon in der Woche zuvor
            zweimal passiert war: Auf den beiden Campingplätzen von Sainte-Croix-du-Verdon waren
            eine dänische und eine deutsche Frau jeweils in den Sanitäranlagen attackiert worden.
            Doch den jungen Frauen war es jedes Mal gelungen, um Hilfe zu schreien, und die Täter
            waren unerkannt geflüchtet.
         

         Bei mehreren ausländischen Autos waren die Scheiben eingeschlagen worden – das war
            ziemlich typisch für Südfrankreich. Die Diebe dachten, Ausländer hätten in ihren Autos
            Wertgegenstände und Bargeld herumliegen. Paul hatte geglaubt, diese Sache mit den
            Verhaftungen im letzten Herbst gelöst zu haben, doch nun schien bereits eine neue
            Diebesbande am Werk zu sein.
         

         Und in den letzten Tagen waren auch überall um den Sainte-Croix-See ausländischen
            Autos die Reifen aufgeschlitzt worden. Das war im Verdon noch nie vorgekommen und
            für die betroffenen Gäste, die Touristikunternehmen und die Gendarmerie äußerst ärgerlich.
         

         Pauls junger Kollege Greg Vernier riss plötzlich die Tür zu seinem Büro auf, ohne
            angeklopft zu haben.
         

         »Chef!« Seine Worte überschlugen sich beinahe. »Wir müssen sofort an die Aussichtsstraße
            auf der Südseite der Schlucht aufbrechen! Dort hat eine Touristin einen Mord gemeldet.«
         

         »Einen Mord?« Paul fuhr erschrocken auf. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Wenn er
            jetzt einen Mord bekam, bei der Personalknappheit, die sie derzeit in der Brigade
            ohnehin schon hatten, dann war das eine Katastrophe!
         

         Greg allerdings schien die Sache sehr interessant zu finden. »Ja, Chef! Jemand wurde
            in die Schlucht gestürzt, und ein anderer ist mit einem grauen Auto geflüchtet!«,
            rief er atemlos. »Die Leute warten. Es sind Deutsche, sie sind da oben beim Aussichtspunkt
            auf der Südseite der Schlucht vor Aiguines. Die Zentrale hat es mir mitgeteilt und
            mir auch die Nummer der Leute gegeben. Fahren wir?«
         

         »Stopp, erst mal langsam!« Paul überlegte einen Moment lang. Das sah Greg ähnlich,
            sich einfach blind ins Geschehen zu stürzen. Paul musste zunächst einmal Klarheit
            über die Situation erhalten. Vor allem, wenn jemand flüchtig war.
         

         »Wo sind die Leute? Und wo geschah der Mord? Wir müssen zuallererst verhindern, dass
            der Täter flüchtet.«
         

         Greg kaute an seiner Unterlippe.

         »Also … anscheinend stehen die Leute auf der Südseite der Schlucht vor Aiguines, der
            Mord geschah aber gegenüber, auf der Aussichtsstraße, die man über La Palud-sur-Verdon
            erreichen kann. Auf der Nordseite also.«
         

         »Sehr gut! Wir werden den Kollegen schon einmal die Informationen durchgeben und dann
            nachprüfen, ob das wirklich stimmt.«
         

         Paul rief seine Leute an, die in Aiguines auf dem Campingplatz waren, wo man die junge
            Frau überfallen hatte. Die Straße, die von La Palud Richtung Moustiers führte, musste
            überwacht werden. Zugleich rief er die Brigade von Castellane an, die die Straße in
            der anderen Richtung kontrollieren und nach dem BMW Ausschau halten sollte. Allerdings
            gab es noch eine dritte Möglichkeit: Der Gesuchte konnte von La Palud nach Norden
            Richtung Digne fahren, deshalb sagte Paul auch seinen Kollegen von Digne Bescheid.
            Diese boten ihm an, ein Auto mit zwei Personen, das wegen eines Brandes in einem entlegenen
            Bauernhof schon in der Gegend war, Richtung La Palud zu schicken und dort die Straße
            zu überwachen. Paul war erleichtert über diesen glücklichen Zufall. Alle drei Richtungen
            waren damit blockiert, und so weit war der Flüchtige bisher wahrscheinlich noch nicht
            gekommen. Natürlich konnte er auch bemerkt haben, dass er gesehen worden war, sodass
            er seine Flucht ohne Auto fortsetzte.
         

         Nun aber musste sich Paul Gewissheit verschaffen, dass die von Greg angegebenen Informationen
            stimmten. Er wählte Lena Wielands Nummer. Dabei zwang er sich, nicht an den Zwischenfall
            zu denken, der sich im Herbst zwischen ihnen ereignet hatte. Er hatte sie seither
            nicht mehr gesehen und es vermieden, an ihrem Geschäft vorbeizugehen. Doch nun blieb
            ihm keine andere Möglichkeit. Außerdem wollte er sie ja wiedersehen. Ihrem Lebensgefährten,
            diesem Oliver, war er seit dem Herbst ebenfalls nicht mehr begegnet.
         

         »Ach, hallo Paul!«, sagte Lena freundlich, als sie sich meldete. »Sind meine Landsleute
            wieder im Verdon angekommen? Wurde jemand bestohlen? Brauchst du meine Hilfe?«
         

         Sie hatte es sofort auf den Punkt gebracht.

         »Ganz genau, Lena. Ich erlaube mir, dich zu stören, weil ich ein riesiges Problem
            habe. Du müsstest bitte eine Frau anrufen, die sich gerade eben bei uns gemeldet hat.
            Aber die Sache ist komplizierter als bisher. Es handelt sich wohl um Mord.«
         

         »Mord?« Auf einmal schrie Lena ins Telefon, und Paul hielt das Handy ein wenig weiter
            von seinem Ohr weg.
         

         »Anscheinend wurde jemand in die Verdonschlucht gestoßen. Und der Täter ist flüchtig.
            Könntest du bitte sofort die Zeugin anrufen, um mehr darüber zu erfahren?«
         

         Lena schwieg am anderen Ende der Leitung. Sie war wohl vollkommen schockiert.

         »Lena?«

         »Ach ja, natürlich, Paul, ich rufe an und sage dir Bescheid. Gib mir bitte die Nummer!«

         Paul machte Greg, der ihn ungeduldig beobachtete, ein Zeichen. Dieser verstand nicht.

         »Die Handynummer der Frau!«, rief Paul.

         »Ach so!«

         Greg hielt ihm einen Zettel hin, und Paul gab die Nummer durch.

         Als er auflegte, sagte sein junger Kollege: »Und jetzt? Wir sollten fahren … Und die
            pompiers, die Feuerwehr, die Leiche muss geborgen werden!«
         

         Gregs Worte überschlugen sich von Neuem. Das war immer so, wenn er aufgeregt war,
            was ziemlich oft vorkam.
         

         »Greg, wir haben die Straßen sperren lassen. Aber nun müssen wir uns ein genaues Bild
            davon machen, was geschehen ist. Das übernimmt Lena. Wenn wir auf Englisch telefonieren,
            kann das schwierig werden!«
         

         Paul beschloss, Lenas Geschäft aufzusuchen. Sie verkaufte ein wenig weiter oben im
            Dorf provenzalische Stoffe und das typische Moustiers-Porzellan. Ihre Ware war von
            guter Qualität und alles Made in France; Ramsch war keiner dabei. Deshalb waren die Preise auch dementsprechend hoch. Lena
            hatte trotzdem in den letzten Jahren immer guten Umsatz gemacht, weil der Tourismus
            boomte und vor allem Asiaten und Amerikaner die nötige Kaufkraft besaßen.
         

         Paul sagte Greg, der unruhig in seinem Büro rumorte, Bescheid und befahl ihm, die
            umliegenden Brigaden zu informieren und die Fahndungsinformation ins Intranet der
            Gendarmerie einzugeben.
         

         Greg war damit nicht zufrieden. Es war ihm anzusehen, dass er nicht organisieren,
            sondern handeln, den Tatort besuchen wollte. Er war jung und ungestüm, musste das
            Handwerk des effizienten Gendarmen erst erlernen.
         

         Paul verließ die Gendarmerie-Brigade, nahm die Straße Richtung Dorfzentrum und stieg
            die enge Gasse am Bächlein entlang, welches das im Hang liegende Dörfchen in zwei
            Hälften teilte, nach oben. Dabei überlegte er. Sie waren lediglich sieben Gendarmen,
            zwei hatten gerade frei. Natürlich würde die Staatsanwaltschaft Marseille sich der
            Sache annehmen und ihnen wahrscheinlich Unterstützung schicken. Doch Marseille war
            weit entfernt, und sie mussten trotzdem sofort nach dem flüchtigen Täter suchen lassen,
            wenn dieser wirklich existierte.
         

         Paul riss sich von seinen Gedanken los und betrat Lenas Geschäft. Sie war allein;
            ihr Lehrmädchen war an diesem Tag sicher in der Berufsschule, und die Saisonhilfe
            hatte wohl frei. Ihr Lebensgefährte, der auch oft im Geschäft half, war ebenfalls
            nicht zu sehen. Sie stand an der Kasse und telefonierte auf Deutsch. Dabei wirkte
            sie ruhig und kompetent. Bei ihrem Anblick musste Paul schlucken. Sie trug ein langes,
            relativ weites Kleid, das ihre großzügige Figur gut zur Geltung brachte; ihre hellblonden
            Haare fielen lockig über ihre Schultern, und die hellblauen Augen leuchteten aus ihrem
            hübschen runden Gesicht. Paul verstand natürlich kein Wort von dem, was sie sagte;
            er hatte nie Deutsch gelernt, es schien ihm eine sehr schwierige Sprache zu sein.
         

         Lena lächelte Paul zu und machte ihm ein Zeichen. Dann legte sie auf.

         »Hallo, Paul!«

         Sie kam auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem Kuss auf jede Wange.

         »Lange nicht gesehen. Und jetzt … gleich ein Mordfall. Da kriegst du ganz gewaltig
            Arbeit!«
         

         Paul versuchte, ihren Blick zu vermeiden, um sich konzentrieren zu können.

         »Was hast du herausgefunden?«, fragte er.

         »Echt dramatisch. Und schockierend. Der Mann am Telefon, ein Steuerberater aus Berlin,
            war vollkommen durch den Wind. Er ist mit seiner Frau dort oben auf der Panoramastraße
            D71, der südlichen. Und genau dort, wo die Schlucht am schmälsten ist, haben sie aus
            einiger Entfernung, aber doch ziemlich genau auf der gegenüberliegenden Seite einen
            Mann in einer Kapuzenjacke gesehen, wie er einen älteren Herrn in die Schlucht geworfen
            hat. Die beiden Männer kamen in einem grauen BMW angefahren, und der Mann flüchtete
            nach seiner Tat in diesem Wagen Richtung La Palud-sur-Verdon. Er wendete und fuhr
            die Panoramastraße wieder zurück, also nach unten.«
         

         Paul atmete auf. Lena hatte Gregs Information bestätigt. Er machte ihr ein Zeichen,
            griff nach seinem Telefon, um zu überprüfen, ob die entsprechenden Kollegen sich schon
            vor Ort befanden und die Straßen bewachten. Es wurde ihm bestätigt, dass alles so
            war, wie er es angeordnet hatte. Nach seinen Telefongesprächen wandte Paul sich wieder
            Lena zu, die Papiere sortierte.
         

         »Ich muss jetzt da rauffahren, mit den Zeugen sprechen und mir den Tatort anschauen!«

         »Ich fahre mit!«, entschied Lena. »Die Armen sind komplett durcheinander. Vollkommen
            panisch. Und sie sprechen kein Französisch. Es ist kein Problem, wenn ich das Geschäft
            zwei Stunden lang schließe.«
         

         Paul spürte freudige Erwartung. Er rief Greg an und befahl ihm, schon loszufahren
            und ihn dann beim Aussichtspunkt zu treffen. Greg solle Sandrine mitnehmen, die junge
            Praktikantin.
         

         Greg hatte nur darauf gewartet, endlich starten zu können, und legte auf, bevor Paul
            ihm weitere Anweisungen erteilen konnte.
         

         Lena sperrte das Geschäft ab. Paul wagte nicht, nach ihrem Lebensgefährten zu fragen,
            der in der vorhergehenden Saison noch sehr präsent gewesen war. Als hätten sie ein
            geheimes Abkommen geschlossen, sprachen sie nur über den Fall, ließen ihr Privatleben
            außen vor und erwähnten vor allem nicht das, was im Herbst zwischen ihnen vorgefallen
            war.
         

         Mittlerweile hatte Paul auch die pompiers, die Feuerwehr, angefordert, die den Toten am Grund der Schlucht bergen sollte. Den
            Ort hatte er ziemlich genau angeben können; wahrscheinlich würden sie mit einem Boot
            hineinfahren, um die Leiche zu suchen. An dieser Stelle führte auch der Wanderweg
            unten in der Schlucht entlang. Paul hoffte bloß, dass von dort niemand den Sturz des
            Opfers mitbekommen hatte. Das würden sie aber erst später erfahren, denn in der Schlucht
            hatten die Wanderer keinen Handy-Empfang.
         

         Er erschauderte, wenn er daran dachte, wie weit der Mann hinabgestürzt war.

         »Diese armen Touristen«, meinte Lena, die dieselben Gedanken zu hegen schien. »So
            eine fürchterliche Sache mit ansehen zu müssen.«
         

         »Zum Glück haben sie es nur von Weitem gesehen«, erwiderte Paul. »Ich kenne die Stelle
            und ich weiß, dass sie zwar einen guten Blick auf die gegenüberliegende Straße hatten,
            jedoch die Szene nicht allzu nahe vor sich gesehen haben. Ich hoffe nur, dass sich
            das Ganze nicht als Fehlalarm entpuppt. Dass der Typ nicht einen Müllsack entsorgt
            hat.«
         

         »Das glaube ich nicht«, meinte Lena entschieden. »Der Mann am Telefon, Herr Weger,
            hat das Opfer sogar schreien gehört und gesehen, wie es zappelte. Und er hat die beiden
            Männer vom Auto zum Aussichtspunkt gehen sehen. Seine Frau hat nur den Fall des Opfers
            mitbekommen, weil sie vorher Gänsegeier beobachtet hat.«
         

         Paul seufzte. »Wir glauben, in einer ruhigen und angenehmen Gegend zu leben, aber
            so friedlich ist es jetzt schon seit einigen Jahren im Sommer nicht mehr. Es passieren
            immer mehr unliebsame Dinge, erinnere dich an letztes Jahr. Du musstest sehr oft für
            uns dolmetschen. Aber dieses Jahr … und noch dazu gleich zu Anfang der Sommersaison …
            das schlägt dem Fass den Boden aus! Du wirst es bald bereuen, dich hier niedergelassen
            zu haben.«
         

         Lena zuckte mit den Schultern. »Weißt du … überall, wo es viel Tourismus gibt, passieren
            solche Dinge. Wobei man hier noch nicht weiß, ob es sich beim Opfer und beim Täter
            um Touristen handelt. An der Küste ist es viel schlimmer. Viele hier verfluchen die
            Touristen, aber wir leben fast alle davon. Kaum einer kann ohne Tourismus auskommen.
            Nicht einmal du.« Sie zwinkerte ihm zu, und er fand sie in diesem Moment besonders
            hinreißend.
         

         »Natürlich«, erwiderte er, »aber der Auflauf am See im Sommer, das geht schon Richtung
            Massentourismus. Und alle Straßen sind während der Sommerferien verstopft. Ganz zu
            schweigen von der Umweltbelastung, dem Müll, den die Leute zurücklassen, und den Abgasen.
            Und der Unterschied zwischen Winter und Sommer ist enorm. Im Winter ist so was von
            toter Hose und im Sommer dieser Trubel. Das ist für mich schwer zu ertragen.«
         

         »Ich bekomme das nicht auf dieselbe Weise mit«, meinte Lena. »Jeden Winter verbringe
            ich, wie du weißt, über drei Monate in Deutschland und komme erst im Frühjahr wieder.
            Und im Sommer fahre ich nirgendwohin, weil ich im Geschäft eingespannt bin. Ich bin
            außerdem froh, wenn im Ort oben viel los ist und ich Kunden habe.«
         

         »Habt ihr für den Sommer schon eure Angestellten gefunden?«, fragte Paul.

         Lena erklärte: »Ja, zwei Saisonkräfte, die letzte Woche begonnen haben und bis Ende
            September bleiben werden. Magali, die mir jedes Jahr hilft, und Roxanne, eine von
            Magalis Freundinnen. Außerdem ist da noch Salomé, das Lehrmädchen. Aber sie ist nicht
            immer da, muss auch manchmal in die Schule. Allerdings bin ich ansonsten allein. Oliver
            ist in Deutschland geblieben. Wir haben uns diesen Winter getrennt. Und das Geschäft
            ist ja mein Projekt, er war nie so besonders motiviert.«
         

         Paul spürte, wie sie ihn bei dieser Erklärung von der Seite ansah. Er widerstand der
            Versuchung, den Blick von der Straße zu nehmen und sie anzuschauen, nickte nur und
            meinte: »Ah bon?«

         Äußerlich wirkte er kühl und distanziert. Doch in ihm tobte ein Sturm. Lena war frei!
            Und er fragte sich natürlich, ob er nicht an ihrer Trennung seinen Anteil an Schuld
            trug.
         

         Aber warum hatte sie sich nicht bei ihm gemeldet, um ihm Bescheid zu sagen?

      
   
      
         Die Vernehmung

         Sie saßen im Auto und warteten.

         »Eine halbe Stunde hat der Typ gesagt«, meinte Dieter. »Obwohl es nicht weit ist.«

         Er war dabei, die Landkarte zu studieren. Dieter kaufte sich noch Landkarten. Google
            Maps genügte ihm nicht, er wollte beides, das Telefon und die Karte; um einen besseren
            Überblick zu haben, wie er meinte.
         

         »Kein Wunder bei den Kurven. Außerdem sind die Straßen auch relativ eng«, bemerkte
            Anja.
         

         Doch bald erschien ein Gendarmerie-Auto mit Blaulicht in einem relativ zügigen Tempo
            und bremste mit knirschenden Reifen vor ihnen.
         

         Zwei blutjunge Gendarmen, ein Mann und eine Frau, sprangen aus dem Wagen. Sie schienen
            ziemlich energiegeladen und aufgeregt.
         

         Der junge Mann begrüßte Dieter und Anja auf Englisch. Er hatte einen sehr starken
            französischen Akzent, und Anja hatte Mühe, ihn zu verstehen.
         

         Sie begriff nun, warum eine Dolmetscherin angeheuert worden war, um sie anzurufen.
            Wahrscheinlich konnten sich deutsch- und französischsprachige Menschen auch auf Englisch
            nicht so gut miteinander verständigen.
         

         Dieter sah Anja aus riesigen Augen an. Er hatte wahrscheinlich nicht erwartet, so
            junge Gendarmen anzutreffen, und dieser aufgeregte Jüngling mit seinem furchtbaren
            Akzent verunsicherte ihn sichtlich.
         

         Im Moment machte der junge Mann ausladende Gesten zur anderen Seite hin, wo gerade
            mehrere Leute in die Tiefe blickten, unwissend, welches Drama sich eine knappe Stunde
            zuvor an derselben Stelle abgespielt hatte. Sie hatten nicht die geringste Ahnung
            von der Tatsache, dass am Grund der Schlucht eine zerschmetterte Leiche lag.
         

         Anja fröstelte. Sie begann, noch einmal langsam auf Englisch zu erklären, was geschehen
            war, die beiden jungen Leute nickten eifrig. Der junge Mann sagte nach jedem Satz,
            den sie aussprach: »Yes, okay, yes, okay!« Dabei war Anja sich überhaupt nicht sicher, ob er ihr Englisch überhaupt verstand.
         

         Die junge Frau hatte den Mund bisher noch gar nicht geöffnet, sie war wohl von der
            schüchternen Sorte.
         

         Anja nahm wahr, dass mittlerweile ein zweites Gendarmerie-Auto aufgetaucht war Es
            parkte wesentlich gemächlicher einige Meter hinter dem anderen; aus ihm stiegen ein
            Gendarm in Anjas und Dieters Alter und eine attraktive Frau mit langen blonden Haaren
            in einem bunten Kleid. Sie war vielleicht einige Jahre jünger als Anja.
         

         »Guten Tag!« Die beiden kamen auf sie zu, die Dame sprach Deutsch.

         Das war wohl die Dolmetscherin, mit der Dieter vorhin telefoniert hatte.

         »Darf ich vorstellen, Paul Marlier, Kommandant der Brigade Moustiers-Sainte-Marie,
            und ich bin Lena Wieland, Übersetzerin und Dolmetscherin. Ich komme ursprünglich aus
            Potsdam, lebe jedoch schon seit einigen Jahren hier in Südfrankreich. Mit Ihnen, Herr
            Weger, habe ich schon am Telefon gesprochen!«
         

         »Ja, allerdings. Dieter und Anja Weger.« Dieter schüttelte dem Kommandanten und der
            Frau die Hand.
         

         Der junge Gendarm verzog enttäuscht das Gesicht. Seine Show war nun vorbei. Er durfte
            nicht mehr mit seinen Englischkenntnissen prahlen.
         

         Der Kommandant sagte etwas zu der Deutschen, sie erklärte:

         »Wir wissen schon, was geschehen ist, wollen es aber noch einmal vor Ort mit Ihnen
            durchbesprechen. Vielleicht können Sie uns ganz genau sagen, wo das graue Auto geparkt
            hat und wie lange die ganze Szene gedauert hat.«
         

         Dieter wiederholte seine Erzählung und fügte dann hinzu: »Das Ganze hat keine zwei
            Minuten gedauert. Aber Sie sehen, dass man genau erkennen kann, was gegenüber geschieht.«
         

         Auf der anderen Seite, an die dreißig Meter von ihnen entfernt, ein bisschen tiefer
            gelegen als der Ort, an dem sie gerade standen, stieg gerade eine Familie aus einem
            Auto. Die Mutter führte ein kleines Kind an der Hand, das einen Schnuller im Mund
            hatte und einen Sonnenhut trug. Zwei Kinder um die fünf Jahre, ein Junge und ein Mädchen,
            sprangen gleich auf das Geländer zu. Man konnte sie lachen und rufen hören. Sie waren
            wohl Franzosen.
         

         Die anderen älteren Herrschaften standen noch immer am Geländer, gestikulierten und
            sprachen relativ laut. Es schien sich dabei um Italiener zu handeln.
         

         Die Dolmetscherin übersetzte dem Kommandanten Dieters Erklärungen. Anschließend stellte
            dieser eine Frage.
         

         »Und Sie haben den Mann also fallen gesehen?«, übersetzte sie dann.

         »Ja. Auch meine Frau hat ihn gesehen. Allerdings können Sie hier erkennen, dass man
            nicht bis ganz zum Grund der Schlucht hinunterschauen kann, weil sich dort ein Felsvorsprung
            befindet. Hinter dem ist er verschwunden. Aber von der anderen Seite war die Bahn
            natürlich bis unten frei.«
         

         Anja fröstelte, während die Frau übersetzte.

         Dann musste Dieter noch einmal ganz genau beschreiben, wie die beiden Männer ausgesehen
            hatten. Dieter bestätigte ebenfalls, dass das Auto gewendet hatte und nach unten,
            in östlicher Richtung, davongebraust war. Anja wusste dank Dieters Erklärungen, dass
            es sich bei der Straße um eine Tourismusroute handelte, die ab dem Ort La Palud-sur-Verdon
            eine Runde machte. Egal, auf welche Seite man hinunterfuhr, man kam nach La Palud
            zurück. Von dort konnte man nach Moustiers-Sainte-Marie oder nach Castellane gelangen.
            Oder eine kleine Straße in die Südalpen Richtung Digne nehmen.
         

         Allerdings war die Panoramastraße auf der westlichen Seite, wo sich die Fahrbahn stark
            verengte, als Einbahnstraße ausgewiesen. Man dufte von La Palud auf der anderen Seite
            nicht nach oben fahren.
         

         Das Handy des Gendarmerie-Kommandanten läutete. Er meldete sich und begann zu sprechen.
            Anja hatte früher einmal ein Jahr lang Französisch gelernt, konnte aber nicht verstehen,
            was er sagte; er redete viel zu schnell für sie. Sie verstand meistens nur Bruchstücke
            von Erklärungen und konnte deshalb auf Französisch kein Gespräch führen.
         

         Die Dolmetscherin erklärte: »Er hat anscheinend den Procureur, den Staatsanwalt, am
            Telefon. Dieser sitzt in Marseille und wird Ermittler kommen lassen. Die Kripo wird
            die Sache übernehmen, weil die Gendarmerie nicht gut besetzt ist und hier mit Anfang
            der Saison relativ viel los ist.«
         

         »Und Sie?«, wagte Anja zu fragen. »Sie arbeiten also als Dolmetscherin? Nur für die
            Polizei oder auch für das Gericht?«
         

         Die Frau lachte. »Nicht wirklich. Ich übersetze manchmal für die Gendarmen, wenn sie
            mit komplizierten Dingen zu tun haben, aber ich lebe in Moustiers und habe dort mein
            Geschäft für provenzalische Stoffe und Porzellan. Ich exportiere auch nach Deutschland.«
         

         Sie zog eine Karte aus ihrer bunten Stofftasche und reichte sie Anja. »Falls Sie nach
            Moustiers kommen, schauen Sie doch vorbei!«
         

         Tja, dachte Anja, eigentlich sollten wir schon längst in Moustiers sein! Es war bereits
            drei Uhr, und sie hatten weder das Dorf noch den Sainte-Croix-See gesehen. Aber im
            Grunde war ihr die Lust am Besichtigen vergangen. Sie wollte nur zurück an die Küste
            und diese dramatische und wilde Gegend so schnell wie möglich vergessen.
         

         Die Wildheit dieser Landschaft mit den hohen Felsen, den kahlen Bergen und dem spärlichen
            Buschwuchs, die sie vorher so fasziniert hatte, fand sie nun beängstigend und deprimierend.
         

         Ein Mann war gewaltsam zu Tode gekommen, in der Schlucht lag eine verstümmelte Leiche,
            und irgendwo lief hier in der Gegend ein Mörder frei herum!
         

         Nun erklärte der Gendarm Madame Wieland etwas, diese wandte sich wieder an Dieter
            und Anja:
         

         »Die Ermittlung wird so schnell wie möglich beginnen. Eventuell werden die Ermittler
            Sie noch einmal sprechen müssen. Wo sind Sie untergebracht?«
         

         »In Saint Maximin an der Küste«, antwortete Dieter.

         »Oh!« Die Frau wandte sich an den Kommandanten.

         Er machte ein nicht besonders erfreutes Gesicht und sagte etwas.

         Bald erklärte die Dolmetscherin: »Es kann sein, dass die Ermittler Ihnen, wenn sie
            es als wirklich nötig ansehen, einen Besuch abstatten. Bitte achten Sie daher auf
            Ihre Telefone. Dürften wir die zweite Nummer auch noch haben? Wie lang bleiben Sie
            in der Gegend?«
         

         Dieter gab der Frau auch seine Telefonnummer und antwortete: »Wir sind noch neun Tage
            in Saint Maximin. Anschließend fahren wir nach Annecy, wo wir zwei Nächte verbringen,
            und dann geht es nach Hause.«
         

         »Was ist mit der Leiche?«, wagte Anja zu fragen.

         »Die wird gerade geborgen. Aber das dauert. Die Feuerwehr wird wahrscheinlich mit
            einem Boot in den Canyon fahren. Das Wasser ist unten nicht immer ruhig. Es gibt Stromschnellen.
            Eventuell muss sogar ein Hubschrauber her. Und dann kommt der Tote in die Rechtsmedizin,
            höchstwahrscheinlich nach Marseille. Es wäre natürlich gut, wenn man ihn bald identifizieren
            könnte, aber die Gendarmen haben dank Ihrer Beobachtung schnell reagiert!«
         

         Die Frau übersetzte dem Gendarmen, was sie gerade erklärt hatte; er erwiderte etwas.

         Mit einem besorgten Gesicht erklärte sie:

         »Sie sollen in ein bis zwei Stunden Ihre Aussage in der Gendarmerie-Brigade unterschreiben.
            Wir bereiten sie vor. Das ist sehr wichtig, weil Sie die einzigen offiziellen Zeugen
            sind.«
         

         Dieter seufzte. »Na gut, auf nach Moustiers. So bekommen wir Ihr Geschäft auch noch
            zu sehen!«
         

         Bald durften sie aufbrechen. Die Gendarmen fuhren voran, relativ zügig, sodass Dieter
            ihnen nicht folgen konnte. Anja war verzweifelt. Sie wollte weg aus dieser Gegend.
            Ihr war übel, und sie fühlte sich schwach. Dieter war sehr schweigsam. Wären wir nur
            an der Küste geblieben!, dachte Anja. Oder hätten wir diesen Nachtisch in dem kleinen
            Restaurant, dort oben direkt an der Schlucht, doch noch bestellt. Dann wären wir nicht
            Zeugen dieser fürchterlichen Szene geworden!
         

      
   
      
         PJ Marseille

         Capitaine Mathieu Dubois fuhr in den Innenhof des Kommissariats, wo die Dienstwagen
            parkten. Sein Kollege und Freund Florian Cholet seufzte auf dem Beifahrersitz.
         

         »War wieder einmal umsonst«, jammerte er. »Diese Typen haben uns gar nichts gesagt.«

         »Ich habe das auch nicht erwartet«, meinte Mathieu. »Sie reden nicht, sonst sind sie
            tot.«
         

         Ein Fünfzehnjähriger war erschossen auf einem verlassenen Grundstück in der Nähe der
            Quartiers Nord aufgefunden worden. Es handelte sich um einen Jungen aus einer Banlieue, er war algerischer
            Herkunft.
         

         Sie vermuteten alle, dass es sich um eine Drogensache handelte; die Opfer dieser Erschießungen
            wurden leider immer jünger.
         

         Meistens wusste das Milieu, wer es gewesen war. Die Leiche dieses Jungen war mehr
            oder weniger versteckt worden. Jugendliche, die irgendwelche illegalen Substanzen
            rauchten, hatten den bereits vermissten Fünfzehnjährigen tot hinter einem Buschwerk
            gefunden.
         

         »Wenn nur die Stups diese blöden Banlieues übernehmen könnten. Und wir … irgendwo raus in die Natur.
            Auf das Land! Wie wäre das schön!«, sinnierte Florian.
         

         »Na ja, so idyllisch ist es auf dem Land auch nicht«, erwiderte Mathieu zweifelnd.
            Er hatte schon mehrmals mit seinem Team Ermittlungen außerhalb von Marseille durchgeführt,
            und diese waren nicht unbedingt einfacher gewesen als die Drogengeschichten in Marseille,
            an die er sich bereits gewöhnt hatte. Weniger Risiken war er auf dem Land nicht eingegangen.
            Bei seinen Ermittlungen auf dem Land waren meistens grausame Verbrechen im Fokus gestanden.
            Teilweise waren auch vollkommen unschuldige Menschen ums Leben gekommen – was in der
            Banlieue nicht wirklich der Fall war. Die jugendlichen Opfer von Vergeltungsaktionen
            waren im Drogenhandel aktiv und wussten, dass sie einer gefährlichen Tätigkeit nachgingen.
         

         Der Capitaine teilte Florians Meinung nicht. Er war sehr gern in Marseille, wo er
            mit seiner Lebensgefährtin, die er bald heiraten würde, und seiner sechs Monate alten
            Tochter eine Wohnung in einem der schönsten Stadtviertel gemietet hatte, direkt in
            Meeresnähe. Und nun im Frühsommer mochte er seine Wahlheimat besonders gern. Mathieu
            stammte aus Burgund, er hatte viele Jahre in Paris gelebt und gearbeitet. Nach seiner
            Zeit in der Metropole schätzte er den Süden und das Leben an der Küste umso mehr.
         

         Die beiden Männer stiegen aus dem Auto und betraten das Kommissariat. Durch die düsteren,
            etwas schäbig wirkenden Gänge gingen sie auf ihre Abteilung zu. Sie traten in den
            Open Space, in dem ihre Kollegen André, Damien, Stéphane und Kenny sie anscheinend
            schon sehnsüchtig erwarteten.
         

         »Ihr habt aber gebraucht!«, meinte Damien. »André und ich sind schon seit Ewigkeiten
            zurück. Der Boss sucht dich, Mathieu. Ist wohl echt dringend!«
         

         Mathieu verzog leidend das Gesicht. Er mochte es nicht, wenn der Kommissar ihn »dringend«
            sprechen wollte, denn das verhieß selten etwas Gutes.
         

         Commissaire Léautier verbrachte seine letzten Monate im Kommissariat von Marseille.
            Genauso wie Mathieu, der hoffte, bereits im Herbst seine Ausbildung zum Commissaire de Police absolvieren zu können. Die schriftliche Prüfung hatte Mathieu bestanden, nun musste
            er noch die mündliche überstehen. Danach würde er Marseille leider verlassen und in
            der Nähe von Lyon in Ausbildung gehen müssen.
         

         Léautier hingegen ließ sich in die Bretagne versetzen, um dort das Kommissariat einer
            Kleinstadt am Meer zu übernehmen.
         

         Mathieu begab sich umgehend in das Büro seines Vorgesetzten, der gerade telefonierte.
            Der Kommissar bedeutete ihm, sich auf den Sessel vor seinem Schreibtisch zu setzen.
         

         »Ach ja, die Leiche wird also heute noch überstellt. Gut so. Ja, wir werden morgen
            gleich in die Rechtsmedizin fahren. Und dann schicken wir Ihnen ein ganzes Team. Fünf
            oder sechs Leute, ja. Capitaine Dubois. Sehr erfahren. Sehr kompetent. Ja, bitte helfen
            Sie uns mit Informationen, wenn Sie können!«
         

         Bald verabschiedete sich der Kommissar von seinem Gesprächspartner und legte auf.

         Er sah Mathieu bange an, dem schwante, dass der Kommissar ihm etwas mitzuteilen gedachte,
            das ihm nicht gefallen würde.
         

         »Mathieu, es tut mir leid, aber dein Fall, der Junge in den Quartiers Nord, wird den Stups übergeben. Rachid kümmert sich ab sofort darum. Und du, Mathieu, du wirst anderswo
            gebraucht. Keine Vorstädte, keine Drogensachen, ein Fall weit im Hinterland von Marseille.«
         

         Mathieu sagte sich, was für ein seltsamer Zufall es war. Gerade vor einer Viertelstunde
            hatte Florian sich so eine Ermittlung gewünscht. Doch er selbst befürchtete nun, dass
            »weit im Hinterland« bedeutete, dass sie dort mehrere Tage, vielleicht sogar auch
            Wochen verbringen und auf jeden Fall dort übernachten mussten. Er dachte an Mélanie
            und seine kleine Anna. Er wollte nicht ins Hinterland! Da waren ihm doch die Vorstädte
            lieber, wenn er dafür seine Lebensgefährtin und seine Tochter jeden Abend sehen konnte.
         

         »Wo …?«, fragte er bange.

         »Verdon. Vor einer halben Stunde haben sie die Leiche geborgen. Sehr mysteriös. Und
            höchst dramatisch.«
         

         Wortreich schilderte der Kommissar seinem Capitaine, was zu Beginn des Nachmittags
            passiert war.
         

         »Der Täter ist flüchtig. Sie haben sofort Straßensperren errichtet, weil er nur über
            drei Straßen flüchten konnte. Allerdings hat die Gendarmerie von Moustiers-Sainte-Marie
            bereits das Auto gefunden. Er hat es kurz vor La Palud-sur-Verdon am Straßenrand stehen
            lassen und ist wohl zu Fuß weiter. Wanderwege gibt es dort oben ja bekanntlich genug.
            Das Auto ist auf einen gewissen Frédéric Laugier gemeldet. Er stammt aus Paris, ist
            62 Jahre alt und war im Verdon in einem Wellnesshotel auf Urlaub. Die Gendarmerie
            hat bereits die Spurensicherung angefordert, um das Auto zu durchsuchen. Es wird vermutet,
            dass es sich beim Opfer um den Besitzer des Wagens handelt. Die Leiche ist, wie du
            dir vorstellen kannst, in einem fürchterlichen Zustand. Die offizielle Identifikation
            wird wohl erst durch DNA-Analyse erfolgen. Fernandez wird daran arbeiten, ihm macht
            das ja nichts. Aber die Frau und die Kinder werden den Toten wahrscheinlich nicht
            mehr sehen können.«
         

         Mathieu nickte. »Ein Tourist also.«

         »Scheint so«, erwiderte Léautier und schwieg kurz. Dann holte er tief Luft. »Nun,
            Mathieu, du stattest gleich morgen früh Docteur Fernandez einen Besuch ab. Und dann
            fährst du mit deinen Leuten in den Verdon. Mit dem gesamten Team. Und bis auf Weiteres
            quartiert ihr euch dort oben ein. Das Hin- und Herfahren ist zu umständlich, aber
            natürlich kannst du einmal die Woche heimfahren. Als junger Vater ist das nicht so
            einfach, das ist mir durchaus bewusst. Aber ich habe leider keine Wahl, die Gendarmerie
            kann den Fall nicht übernehmen, sie sind so schon unterbesetzt und überlastet.«
         

         »Stéphane ist ab übermorgen in Urlaub«, erklärte Mathieu. »Ich habe also nur vier
            Leute.«
         

         »Ach ja. Dann soll er morgen hier im Kommissariat die Stellung halten. Ihr fünf anderen
            könnt zwei Dienstwagen haben.«
         

         Seufzend begab sich Mathieu in seine Abteilung, um seinen Kollegen Bescheid zu sagen.
            Er konnte sich vorstellen, dass keiner von ihnen sich freute, den Rest der Woche und
            vielleicht sogar das kommende Wochenende im Verdon verbringen zu müssen. Bis auf Florian
            vielleicht.
         

         Damien fluchte gleich drauflos. »Putain, merde! Und was mache ich mit Emi und Ronald?«
         

         Damiens Probleme waren immer seine zwei Hunde, die er nicht den ganzen Tag allein
            lassen wollte. Zu Mittag fuhr er stets nach Hause, um mit ihnen spazieren zu gehen.
            Emi und Ronald waren Mathieus Meinung nach verwöhnter als kleine Kinder. Damien hatte
            aber auch eine Freundin, die es nicht gern sah, wenn er wegmusste, und ihm die Hölle
            heißmachte, wenn er sie zu lange allein ließ.
         

         »Und ich erst!«, klagte André. »Ich hätte morgen Abend ein Rendezvous mit Danielle,
            der Neuen von den Stups. Endlich hat sie zugesagt, und nun muss ich weg.«
         

         »Keine Sorge«, meinte Florian grinsend. »Es gibt dort oben auch Frauen.«

         André warf ihm daraufhin einen bösen Blick zu.

         Mathieu befürchtete, André würde nun eine herablassende Bemerkung bezüglich Florians
            Homosexualität fallen lassen; das geschah aber nicht, er brummte lediglich unwillig
            vor sich hin.
         

         Florian und Kenny nahmen die Sache wie erwartet gelassener. Florians Lebensgefährte
            Jérémy hielt sich für zwei Wochen beruflich in Paris auf, und Florian schien es gelegen
            zu kommen, nicht allein daheim zu sein. Außerdem war der Wunsch, den er vor weniger
            als einer halben Stunde ausgesprochen hatte, mittlerweile in Erfüllung gegangen: eine
            Ermittlung im ländlichen Gebiet.
         

         Kenny lebte allein, war ein Abenteurer, der gern reiste und woanders ermittelte; er
            schien vor allem froh, sich für einige Tage und vielleicht sogar Wochen mit keiner
            Vorstadt befassen zu müssen, denn solche Risiken gingen sie dort im Verdon nun tatsächlich
            nicht ein.
         

         Mathieu teilte den Kollegen mit, dass sie am nächsten Morgen um zehn aufbrechen würden,
            sobald er seinen Besuch in der Rechtsmedizin überstanden hatte. Sie würden zwei Dienstautos
            bekommen, ein Zweierteam und ein Dreierteam bilden. Mathieu überlegte, ob er diesmal
            die Teams mischen und Damien und André trennen sollte. Die beiden waren zu viel zusammen
            und hatten sich in der jüngsten Vergangenheit gegenseitig schlecht beeinflusst. Andererseits
            waren sie gut aufeinander abgestimmt. Daher beschloss er, seine Leute selbst entscheiden
            zu lassen, wer mit wem fahren wollte. Kenny kannte sich im Verdon am besten aus, weil
            er dort ein Jahr zuvor eine Ermittlung mit Lucs Team durchgeführt hatte. Das war nun
            von Vorteil, denn Mathieu selbst war noch nie in dieser Gegend gewesen. Doch dem Capitaine
            fehlte Nadia, die vor vier Monaten nach Paris gegangen war und ihre Ausbildung zum
            Lieutenant begonnen hatte. Sie war das einzige weibliche Mitglied seines Teams gewesen,
            und er vermisste sie. Sie war nicht nur eine geschätzte Kollegin und eine ausgezeichnete
            Ermittlerin, sondern auch eine gute Freundin. Außerdem brauchte er unbedingt eine
            Frau in seinem Team. Aber wie es aussah, würde er so bald wohl keine neue Mitarbeiterin
            bekommen. Mathieu bat Florian und Kenny, eine große Ferienwohnung im Sektor Moustiers –
            Aiguines – Les Salles-sur-Verdon zu suchen. Sie sollten nehmen, was sie wollten, allerdings
            auf Komfort achten, weil sie ja wahrscheinlich einige Zeit dort oben verbringen würden.
         

         Er ging zurück in sein Büro und rief Mélanie an, um ihr die unangenehme Neuigkeit
            mitzuteilen. Doch Mélanie war überhaupt nicht sauer. Ganz im Gegenteil.
         

         Sie freute sich und meinte aufgeregt: »Weißt du was? Wir kommen mit, Anna und ich.
            Dort oben kann ich mit Anna sicher einiges unternehmen, und wir können uns zu dritt
            eine schöne Wohnung mieten.«
         

         Mathieu zögerte. Natürlich hätte er die beiden gern in seiner Nähe, aber er würde
            keine Zeit für sie haben. Die Ermittlung wurde sicher schwierig, sie würde seine gesamte
            Freizeit auffressen, und Mélanie würde ganz auf sich gestellt sein.
         

         Er erklärte es ihr, sie erwiderte jedoch: »Das ist mir klar. Ich will mitkommen, weil
            ich diese Gegend kennenlernen möchte. Es macht mir nichts aus, die Zeit allein mit
            Anna zu verbringen. Das tue ich ja hier auch. Und ich kann doch das Auto haben, oder?«
         

         »Klar«, antwortete Mathieu und überlegte kurz. »Wenn du wirklich glaubst … meinetwegen
            gern. Ich bin froh, eine Wohnung mit euch zu teilen und am Abend ein wenig Zeit mit
            euch verbringen zu können.«
         

         Zumindest würde er neben Mélanie schlafen und seine kleine Tochter jeden Tag sehen.

         Er bat Mélanie, sich mit Florian abzusprechen. Die beiden Wohnungen sollten nicht
            weit voneinander entfernt liegen, weil Mathieu teilweise auch an den Abenden mit den
            Kollegen arbeiten musste. Natürlich durfte das Ganze nicht zu kompliziert werden;
            die Ermittlung und die Zusammenarbeit mit dem Team sollte durch Mélanies Anwesenheit
            nicht beeinträchtigt werden. Florian war ein guter Freund von Mélanie und Mathieu,
            der sich bestimmt über Mélanies und Annas Anwesenheit freuen würde. Aber die anderen
            Kollegen durften nicht das Gefühl bekommen, dass Mathieu die Ermittlung zugunsten
            seiner Familie vernachlässigte.
         

      
   
      
         Moustiers-Sainte-Marie

         Lena konnte nicht schlafen. Der Tag war zu aufwühlend gewesen. Sie hatte gewusst,
            dass sie Paul eines Tages wiedersehen würde, und trotzdem hatte es sie stärker mitgenommen,
            als sie erwartet hätte. Und dann diese schreckliche Sache mit dem Mann, der vom Aussichtspunkt
            der Panoramastraße in die Schlucht gestoßen worden war!
         

         Die vorhergehende Saison war zwar mit den Autodiebstählen und den Einbrüchen in Autos
            und Ferienwohnungen sehr aufregend gewesen, aber ein so grausamer Mord war in dieser
            ruhigen, abgeschiedenen Gegend etwas vollkommen Neues. Lena lebte nun schon seit sechs
            Jahren im Verdon, wo sie ein wenig außerhalb von Moustiers ein Häuschen gekauft und
            im Zentrum des Dorfes ihr kleines Geschäft gegründet hatte. Sie liebte Moustiers,
            auch wenn es im Sommer von Touristen überquoll. Aber es war unumstritten eines der
            schönsten und landschaftlich spektakulärsten Dörfer Frankreichs. Die Ortschaft lag
            nördlich des Sainte-Croix-Stausees einige Kilometer vom Wasser entfernt, schmiegte
            sich in den Hang und wurde von hohen Felsen überragt. Die Häuser und die Kirche waren
            alt, das Dorf dicht gebaut, der gesamte malerische Ort glich einer provenzalischen
            Krippe. Im Felsen über dem Dorf befand sich die kleine Kapelle Notre Dame de Beauvoir,
            zu der man schon im Mittelalter viele Prozessionen veranstaltet hatte. Heute war der
            Aufstieg zu dieser Kapelle für all jene Touristen, die eine gute Kondition hatten,
            ein Muss. Die 260 Stufen, die vom Dorf dort hinaufführten, waren anstrengend, aber
            von oben genoss man einen wunderbaren Blick über die Dächer des Dorfes auf die Umgebung.
            Das Einzigartige in Moustiers war jedoch, dass hoch über dem Dorf zwischen den beiden
            Felsklippen eine Kette gespannt war, an der ein goldener Stern hing. Der derzeitige
            Stern stammte aus dem Ende des 20. Jahrhunderts, doch die Tradition war Jahrhunderte
            alt. So sollte der erste Stern, der über Moustiers gehangen hatte, im 13. Jahrhundert
            angebracht worden sein, und zwar von einem Ritter, der in sarazenischer Gefangenschaft
            einen Schwur geleistet hatte: Wenn er diese Gefangenschaft überleben sollte, würde
            er der Muttergottes in Moustiers einen Stern zwischen den beiden höchsten Felsen anbringen.
         

         Lena liebte ihre Wahlheimat, nicht nur das Dorf, sondern auch seine Umgebung, den
            leuchtend blauen Sainte-Croix-Stausee, der sich nur wenige Kilometer von Moustiers
            entfernt Richtung Südwestern erstreckte, die Verdonschlucht, die man über Panoramastraßen
            und Wanderwege entdecken konnte, die Dörfer Aiguines, Castellane und Riez. Sie war
            hier heimisch geworden, hatte viele Bekannte und einige Freunde und genoss die Sommersaison
            im Dorf. Bevor sie in den Verdon gekommen war, hatte sie mit ihrem Lebensgefährten
            Oliver an der Küste bei Le Lavandou gelebt, wo sie sechs Jahre lang einige Kilometer
            vom Meer entfernt ein Gästehaus betrieben hatten. Doch Oliver war kein sesshafter
            Mensch; er hatte begonnen, Reiseleitungen in der Region und Begleitungen von Reisen
            ins Ausland zu übernehmen. Lena war das Gästehaus allein zu viel geworden, daher hatten
            sie es sehr vorteilhaft verkauft und das Geld anderweitig angelegt. Lena hatte sich
            das Geschäft und das Häuschen in Moustiers gekauft, Oliver eine kleine Wohnung in
            Berlin. Es hatte vier Jahre lang gut geklappt. Sie hatten von April bis Oktober in
            Moustiers gelebt und von November bis Ende März in Berlin. Oliver war viel mit Gruppen
            gereist, hatte teilweise aber auch im Geschäft mitgeholfen, und vor allem hatten sie
            die Winter miteinander verbracht und sich von der anstrengenden Saison erholt. Es
            war ein guter Rhythmus gewesen und eine sehr angenehme Mischung aus Unabhängigkeit
            und Zusammensein. Sie waren beide schon über vierzig, das Kinderthema war abgehakt,
            sie wollten keine Kinder mehr. Nachdem es anfangs nicht geklappt hatte und sie dann
            ihre gesamte Zeit und ihre Finanzen ins Gästehaus investierten, hatten sie dieses
            Projekt komplett aufgegeben, und das vollkommen ohne Reue. Doch in der vorhergehenden
            Saison war das Gleichgewicht ihrer Beziehung ins Wanken geraten. Oliver war mehr unterwegs
            gewesen als bisher. Lena hatte im Geschäft nie auf ihn zählen können, und schlimmer:
            Wenn er tatsächlich mal dagewesen war, hatte er sich gestresst und gereizt gezeigt;
            sie hatte das Gefühl gehabt, keinen Zugang mehr zu ihm zu bekommen. Sie hatte sich
            während der Saison immer mehr mit Paul angefreundet. Der Leiter der Brigade von Moustiers
            hatte sie mehrmals gebeten, für ihn zu übersetzen oder zu dolmetschen, wenn deutsche
            Urlauber von Diebstählen oder Einbrüchen betroffen gewesen waren. Da sie keine Bezahlung
            wollte, hatte er sie mehrmals zum Essen eingeladen. Sie hatten angenehme Abende miteinander
            verbracht, die Zeit war mit Paul bei gutem Essen, exzellenten Weinen und interessanten
            Gesprächen im Flug vergangen. Der Gendarmerie-Kommandant war ein sehr kultivierter
            Mann, den vieles interessierte. Außerdem sah er gut aus, war groß und muskulös, sehr
            sportlich, hatte dichte schwarz-graue Haare und ein kantiges, aber harmonisch aussehendes
            Gesicht mit sanften braunen Augen.
         

         Paul war zweiundfünfzig und geschieden. Er lebte seit vier Jahren in Moustiers und
            hatte in Südfrankreich keine Familie.
         

         Anfang November, kurz vor ihrer Abfahrt nach Deutschland, war das Unvermeidliche geschehen.
            Lena hatte den ganzen Winter hindurch immer wieder an diesen Abend zurückgedacht und
            sich gefragt, ob sie Paul anrufen oder ihm schreiben sollte. Noch einmal beschwor
            sie die Erinnerung an diesem Novemberabend mit allen Details herauf.
         

         Sie saßen im Mistral, dem besten Restaurant des Dorfes, nur wenige hundert Meter von Lenas Geschäft entfernt.
            An einem ruhigen Tisch in der Ecke genossen sie Lammkarree besonderer Qualität mit
            Kartoffeln à la provençale und einem sehr gut marinierten Salat, dazu hatte Paul eine Flasche teuren Rotwein
            aus Châteauneuf-du-Pape bestellt. Draußen war es feucht und neblig, ein richtiger
            Herbstabend. Lena mochte den Nebel, der in Südfrankreich eher selten war. Er sorgte
            für eine geheimnisvolle Stimmung, ganz anders als im Sommer. Es war offiziell der
            Abschluss der Sommersaison, die Herbstferien der französischen Schüler waren zu Ende,
            es kamen kaum mehr Touristen. Lena hatte drei Tage zuvor das Geschäft geschlossen.
            Sie war sauer auf Oliver, der ihr eigentlich mit der Inventur hätte helfen sollen,
            aber von seiner letzten Reise in Südspanien einfach direkt nach Deutschland zurückgeflogen
            war mit der Entschuldigung, er sei vollkommen erschöpft. Sie hätte ihn gebraucht,
            hatte aber zum Glück eine Notlösung gefunden. Magali, eine Hausfrau und Mutter von
            zwei Zehnjährigen, die im Sommer aushalf und sich im Geschäft gut auskannte, war gekommen
            und hatte die Inventur mit Lena bestritten. Sie hatte sich sehr über den unverhofften
            Job gefreut und Lena anvertraut, dass der Winter in der Gegend sehr langweilig sei
            und sie die Arbeit vermisse.
         

         Lena kannte diese Jahreszeit im Verdon nicht. Sie verbrachte den Winter immer in Deutschland.
            Sie wollte in zwei Tagen zu Oliver nach Berlin fliegen und anschließend ihre Eltern
            in Potsdam besuchen. Aber diesmal freute sie sich nicht wirklich, ihren Lebensgefährten
            wiederzusehen und die kommenden Tage mit ihm in seiner Wohnung zu verbringen. Sie
            trug ihm sein fehlendes Interesse an ihr und ihrem Geschäft nach, und außerdem verbrachte
            sie mehr und mehr Zeit damit, an Paul zu denken. Ihr war bewusst geworden, dass zwischen
            ihnen mehr bestand als nur eine Freundschaft. Und an diesem Abend schien es Lena,
            als würden zwischen ihnen Funken sprühen.
         

         Zugleich zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Es war vorerst der letzte Abend mit
            Paul, sie würde ihn fünf lange Monate nicht sehen. Er würde ihr fehlen. Paul schien
            dasselbe zu empfinden.
         

         »Der Winter wird öde werden ohne dich«, sagte er und sah sie aus seinen dunklen Augen
            ernst an.
         

         »Keine Sorge, ich komme pünktlich Mitte März wieder.«

         Lena hielt seinem Blick stand, obwohl er ihr Herz schneller schlagen ließ.

         Er seufzte und sprach das aus, was sie dachte: »Bis dorthin ist es lang.«

         Lena widersprach ihm, obwohl sie ihm eigentlich recht geben wollte: »Die Zeit wird
            sehr schnell vergehen.«
         

         Damit redete sie auch sich selbst Mut zu. Dann beschloss sie, das Thema zu wechseln.

         »Musst du zu Weihnachten hierbleiben?«

         Paul verneinte. »Ich habe frei und verbringe die Feiertage mit meinen Töchtern in
            den Alpen. Meine Ex-Frau und ihr neuer Freund wollen in die Tropen, und die Mädchen
            möchten Ski fahren. Also haben wir in Puy-Saint-Vincent ein kleines Chalet gemietet,
            wo wir Weihnachten und Neujahr feiern werden. Meine zwanzigjährige Tochter und ihr
            Freund, meine achtzehnjährige Tochter und ich.«
         

         Seine Augen strahlten, wenn er von seinen Töchtern sprach. Sie studierten beide in
            Lyon, ihre Mutter lebte mit ihrem neuen Lebensgefährten in Dijon. Paul war seit vier
            Jahren geschieden.
         

         Lena freute sich für ihn, weil er Weihnachten mit seiner Familie verbringen konnte
            und nicht arbeiten musste. Zugleich versuchte sie sich vorzustellen, wie wohl der
            Heilige Abend in diesem hübschen Dörfchen ablief. Vielleicht sollte sie einmal versuchen,
            einen Winter im Verdon zu verbringen?
         

         »Sehr, sehr ruhig«, erklärte Paul, als sie ihn danach fragte. »Aber es gibt eine schöne
            Mitternachtsmesse, und alle im Dorf trinken danach miteinander Glühwein, sogar die
            diensthabenden Gendarmen. Aber die bekommen nach dem ersten Glas einen Kinderpunsch,
            während die meisten anderen Einwohner mehrere Gläser Glühwein leeren und so manch
            einer stockbesoffen nach Hause wankt. Ich bin im Winter eigentlich gern hier, weil
            die Einwohner ohne den ganzen Trubel wirklich zueinander finden. Es gibt sehr nette
            Leute im Dorf, die mich manchmal am Sonntag zu einem guten Essen einladen. Außerdem
            habe ich ja noch meine Wandergruppe.«
         

         Paul wanderte sehr gern und sehr viel, er unternahm anspruchsvolle Touren im Verdon
            und in den Südalpen, von denen manche über zehn Stunden gedauert hatten. Lena war
            sich sicher, dass sie da nie mithalten könnte. Auch sie wanderte gern, war aber leider
            nicht besonders sportlich und ausdauernd.
         

         Sie verdrängte den Gedanken, dass sie Paul gern mit nacktem Oberkörper sehen würde,
            um die Bestätigung zu erhalten, dass er so muskulös war, wie sie es vermutete.
         

         Nach dem Essen spazierten sie langsam durch das Dorf. Lena war von der Flasche Wein,
            die sie mit Paul geteilt hatte, ein wenig benommen. Das Bächlein Adou, das von den
            Felsen herab mitten durch das Dorf sprudelte, führte viel Wasser und rauschte angenehm,
            der gesamte Ort wirkte an diesem Herbstabend wie ausgestorben. Sie nahmen die kleine
            Brücke, die den Adou ganz oben überquerte, und folgten der absteigenden Straße, die
            zwischen schmucken Natursteinhäusern in Richtung Lenas Haus unterhalb des alten Zentrums
            führte. Auch die Dienstwohnungen der Gendarmen befanden sich in dieser Richtung. Im
            Sommer reihte sich in dieser Straße ein Souvenir- oder Porzellangeschäft an das andere;
            im Winter schlossen die meisten Läden, die Straße wirkte wie ausgestorben.
         

         Sie gingen schweigend nach unten, irgendwann nahm Paul Lenas Hand. Sie ließ es sich
            gefallen, seine Haut fühlte sich warm und glatt an, seine Berührung war angenehm.
            Sie waren fast bei Lenas Haus angekommen, als Paul Lena plötzlich sanft, aber bestimmt
            an die Wand eines Hauses drängte, dessen Fensterläden geschlossen waren, und sie zu
            küssen begann. Ihr Herz machte einen Sprung; sie war erschrocken und zugleich unfähig,
            ihm zu widerstehen. Er war zärtlich, dabei aber auch wild und leidenschaftlich. Seine
            Hände wanderten unter ihren Mantel, tasteten über ihren Körper, und auch sie strich
            über seinen Rücken. Es war wie ein Rausch, ein Strudel, der sie mit sich fortzog.
         

         Sie hätte im Nachhinein nicht sagen können, wie lang sie sich geküsst hatten, als
            Paul ihr ins Ohr flüsterte: »Lena, ich will dich, heute und für immer.«
         

         Für Immer. Das waren die zwei Worte, die Lena zu sich kommen ließen und sie sogar in Panik versetzten.
            Sie konnte nicht, sie durfte nicht … Oliver wartete in Berlin auf sie! Er war trotz
            allem noch ihr Lebensgefährte.
         

         Lena schüttelte den Kopf und schob Paul von sich.

         »Paul, Entschuldigung, das … hätte nicht passieren dürfen«, stammelte sie. »Ich mag
            dich sehr, du gefällst mir, aber ich lebe schon seit zehn Jahren mit Oliver zusammen,
            und er wartet in Deutschland auf mich. Ich kann nicht.«
         

         Paul zuckte zurück, er wirkte plötzlich sehr verlegen. »Entschuldigung, Lena. Wir
            haben wohl zu viel getrunken. Ich hätte mich nicht so auf dich stürzen dürfen. Du
            bist in einer Beziehung, ich habe nicht überlegt. Aber ich empfinde viel mehr für
            dich, als ich es mir eingestehen wollte.«
         

         Lena versuchte zu lächeln. Ihr Herz raste, ihr Körper brannte vor Verlangen nach ihm.
            Doch es durfte nicht sein. »Paul … ich muss jetzt heim.«
         

         Sie bemerkte seinen Blick.
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